
	
		Ein geschwärzter Himmel

		Amy Schatz

		

		Diese
Geschichte spielt offensichtlich nach der Folge „Anasazi” und ist
meine Interpretation dessen, was passiert ist. Außerdem weiß ich,
dass diese Geschichte etwas spät kommt, aber ich hatte einige
Probleme mit meinem Internetprovider. Wie auch immer, ich sollte vor
der Premiere der neuen Staffel gelesen werden, denn danach wissen wir
alle, was passiert ist. Außerdem enthält diese Geschichte eine
Liebesgeschichte zwischen unseren Helden. Ich weiß, dass einige von
euch das nicht mögen, aber ich finde es irgendwie schön, Scully und
Mulder zusammen zu sehen. Wie auch immer, wenn euch so etwas  übel
wird, empfehle ich euch, jetzt mit dem Lesen aufzuhören.
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Kapitel 1


Der Wind hat dich mitgenommen ~ Du bist frei, endlich in Frieden
~ So still liegst du da ~ Deine Sorgen hinter dir lassend ~~



Der Schmerz ist weg ~ Weg mit dem Geist in deinen Augen ~ Jetzt
wanderst du umher ~ Über uns ~ Nach unten blickend ~ Während wir
weinen

Du bist in den Wind geflogen ~ All dem Schmerz entflohen ~ In
den Himmel aufgestiegen ~ Die Welt hinter dir lassend ~~



So jung zu sterben ~ Wie konntest du alles so einfach aufgeben?

Und mit dem Wind verwehen so viele Träume ~ Die du in dir
getragen hast ~ Jetzt bist du nur noch eine Erinnerung ~ Die in
meinem Kopf brennt ~ In meinem Kopf . . .



So jung zu sterben ~ Wie konntest du das Leben vergehen lassen?

Und jetzt wirst du nie erfahren, dass ich dich geliebt habe ~
Und jetzt wirst du nie erfahren, dass ich mich um dich gekümmert
habe

Ich habe dich wirklich geliebt ~ Und jetzt wirst du nie
erfahren

Du wirst nur verblassen ~ Im Wind . . .


Der Wind schien ihr in den Augen zu stechen, als sie auf das
Gebäude zuging. Ihr Kopf pochte in einem ganz bewussten Rhythmus,
dachte sie. Es war gerade genug, um Schmerzen zu verursachen, an
die sie mehr als gewöhnt war, aber nicht genug, um sie dazu zu
bewegen, zu Hause zu bleiben. Und zu Hause zu bleiben war genau
das, was sie wollte. Zu Hause bleiben und weinen. Für immer.

Aber sie wusste, dass sie das nicht tun konnte. Nicht. Sie
musste weitermachen ... irgendwie. Aber wie konnte sie das ohne ihn
tun?

Sie sah sich um, betrachtete die Bäume und den Himmel und
spürte, wie die Leere wieder in ihr aufstieg.

Es war dieselbe Leere, die sie bei der Beerdigung empfunden
hatte. Sie zitterte bei der Erinnerung daran, wie alle sie mit
mitleidigen Blicken angestarrt hatten. Sie wollte nicht bemitleidet
werden. Sie wollte nur ihn, aber er war fort. Und alles, was ihr
blieb, waren seine Erinnerungen und die Leere, die ihre ganze Seele
zu verschlingen drohte.

Sie seufzte und erkannte, dass sie sich wahrscheinlich für den
Rest ihres Lebens so fühlen würde.


Ohne ihn bin ich leer, dachte sie.

Plötzlich kamen ihr die Bäume und der Himmel wieder in den Sinn,
und sie bemerkte, wie farblos und leblos sie waren. Der Himmel
schien weiß und durchscheinend, als wäre er eine Maske. Die Bäume
waren verwaschen und wirkten nicht real auf sie.

Ohne ihn fühlte sich nichts real an, das wusste sie jetzt.
Plötzlich kam ihr etwas in den Sinn, das er ihr einmal gesagt
hatte, und sie hörte seine Stimme so deutlich: „Alles kann real
sein, wenn du es willst, Scully.“

Wie sehr wünschte sie sich, seine Stimme wieder zu hören. Aber
das würde sie nie wieder. Das wusste sie.

Sie stieß die Tür auf, betrat das J. Edgar Hoover-Gebäude und
ging zu den Aufzügen. Sie wollte nicht hier sein. Alles, was sie
sah, war er. Sie hörte nur seine Stimme. Jeder Anblick und jedes
Geräusch weckte Erinnerungen, die jetzt zu schmerzhaft waren, um
sie zu ertragen.

Sie betrat den Aufzug, wartete, bis sich die Türen geschlossen
hatten, und drückte den Knopf für das Untergeschoss. Sie lehnte
sich gegen die Wand und atmete ein paar Mal tief durch. Allein
schon so weit zu kommen, war eine Meisterleistung für sie, aber sie
wusste, dass die größte Prüfung noch bevorstand: Sein Büro.

„Nein“, korrigierte sie sich, „
unser Büro.“ Sie wischte sich eine Träne von der Wange,
die sie nicht hatte fallen spüren, und fügte im Stillen hinzu:
„Oder war.“

Die Türen öffneten sich mit einem Zischen, und Scully stand im
Aufzug und bereitete sich vor. Sie hatte seit zwei Wochen nicht
mehr gearbeitet, und er war seit drei Wochen weg. Sie wollte nicht
dort hineingehen und all die Dinge sehen, die ihm gehört hatten:
die Poster, Papiere, Akten, seinen Computer. Würde sie das
verkraften?

Sie atmete tief durch. 
Das musste sie.

Scully ging den Flur entlang, bis zum Ende. Vor der Tür stehend,
zog sie ihren Schlüssel heraus und steckte ihn in das Schloss.
Langsam öffnete sie die Tür, und die abgestandene Luft schlug ihr
entgegen.

Sie trat ein, schloss die Tür und atmete tief ein. Es roch nach
Schimmel, altem Papier, Büchern, Sonnenblumenkernen – und 
ihm. Durch all das hindurch konnte sie den Geruch seines
Parfüms, seiner Kleidung, seines Shampoos und einfach 
ihn wahrnehmen.

Sie blinzelte heftig, um die Tränen zurückzuhalten, ging zu
ihrem Schreibtisch und schaltete den Computer ein. Wenn sie heute
nichts anderes tat, musste sie zumindest ihre E-Mails checken.

Sie wusste, dass sie auch seine checken und allen erzählen
sollte, was passiert war, aber sie glaubte nicht, dass sie das
konnte. Nicht heute.


Wann? Wann konnte sie sich hinsetzen und Briefe an Freunde
und Kollegen schreiben, um ihnen vom Tod ihres besten Freundes zu
berichten?

Sie sank in ihren Stuhl und dachte, dass sie das vielleicht in
etwa sechzig Jahren tun könnte.

Als sie nichts Interessantes in ihren E-Mails fand, schaltete
sie den Computer aus und beschloss, einige seiner Sachen zu
sortieren. Einiges würde sie seiner Mutter schicken, einiges dem
FBI-Archiv spenden, und den Rest würde sie mit nach Hause
nehmen.

Sie hatte bereits Mulders zusätzlichen FBI-Ausweis erhalten, den
sie nachts unter ihrem Kopfkissen aufbewahrte und tagsüber in ihrer
Handtasche mit sich trug. Das war vielleicht albern, aber es gab
ihr ein besseres Gefühl – als wäre er noch in ihrer Nähe.


Sie musste ihn einfach spüren.


Eine Stunde später klingelte das Telefon auf Mulders
Schreibtisch, und sie zuckte zusammen. Sie strich sich die Haare
aus dem Gesicht und wischte sich die Tränen aus den Augen, bevor
sie den Hörer abnahm.

„Scully“, brachte sie hervor, ohne ihre Gefühle und ihre
zugeschnürte Kehle zu zeigen.

„Agent Scully, hier ist Skinner. Ich hätte nicht gedacht, dass
ich Sie dort finde.“

„Nun, Sir, hier ist viel los. Ich konnte es nicht einfach hier
liegen lassen“, murmelte sie.

„Agent Scully, überanstrengen Sie sich nicht zu sehr. Wenn Sie
Zeit haben, würde ich Sie gerne in meinem Büro sehen.“

Scully war aufgesprungen. „Ich bin auf dem Weg, Sir“, sagte
sie.

Skinner hörte die Leitung tot gehen, bevor er die Gelegenheit
hatte, zu antworten. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und
rieb sich die Nasenwurzel.

Er machte sich Sorgen um Agent Scully. Mulder war erst vor drei
Wochen gestorben, und schon war Scully wieder bei der Arbeit und
räumte sein Büro aus. Er wusste, dass manche Menschen mit Trauer
und Verlust umgingen, indem sie sich in ihre Arbeit stürzten, aber
das war zu viel. Er hoffte, dass die Entscheidung, die er getroffen
hatte, die richtige war.

Er staunte auch über eine einfache Tatsache: Er hatte nie
gewusst, wie sehr Mulder das Leben aller beeinflusst hatte. Vor
allem das von Scully.

Skinner nahm wieder sein Telefon und drückte eine Taste. „Ms.
Wilson, würden Sie bitte Agent Black hereinbringen.“

Er legte den Hörer auf, und Sekunden später betrat Agent Andrew
Black sein Büro.

Skinner musterte diesen Mann genau. Er war vom stellvertretenden
Direktor persönlich ausgewählt worden. Agent Black war ziemlich
groß, aber nicht so groß wie Mulder, nur etwa 1,78 m. Er hatte
sandbraunes Haar, nicht dunkelbraun. Seine Augen waren tiefbraun.
Sie waren nicht haselnussbraun wie die von Mulder. Sie waren warm
und mandelbraun.

Agent Black trug einen dunklen Anzug, ein weißes Hemd und eine
dezente Krawatte. Er sah fit und sehr gut in Form aus. Er passte
perfekt zum FBI und seinen Standards. Er war das genaue Gegenteil
von Agent Fox Mulder. Und genau das hatte Skinner gewollt. Er
hoffte, dass alles gut laufen würde.

„Guten Morgen, stellvertretender Direktor Skinner“, sagte Agent
Black, als er sich auf den Stuhl vor Skinners Schreibtisch setzte,
der am weitesten von der Tür entfernt war.

„Agent Black“, sagte Skinner zur Begrüßung. „Ich bin froh, dass
Sie so schnell kommen konnten. Vielen Dank für die Opfer, die Sie
bringen mussten.“

Black lächelte gelassen. „Kein Problem, Sir. Der Auftrag klang
dringend, und es ist meine Pflicht, dem FBI so gut wie möglich zu
dienen.“

Skinner nickte und spielte mit einem Bleistift. Er war nervös.
Er hatte Agent Scullys Wut noch nicht oft zu spüren bekommen, aber
die wenigen Male hatten gereicht.

Black spürte Skinners Besorgnis. „Sir, stimmt etwas nicht?“

Skinner blickte auf seinen Schreibtisch und setzte sein bestes
Pokerface auf.

„Ich weiß nicht, wie Agent Scully darauf reagieren wird. Ich
habe ihr noch nichts davon erzählt.“

„Ich bin sicher, sie wird nichts dagegen haben, Sir.“

Dann tat Skinner etwas, was er selten tat. Er lächelte – wenn
auch nur schwach. „Und ich bin sicher, Agent Black, dass Sie Agent
Scully treffen.“

In diesem Moment, wie auf Stichwort, klopfte es an der Tür.

Scully stand draußen und atmete tief durch, um so normal und
gelassen wie möglich zu wirken, auch wenn sie sich ganz und gar
nicht so fühlte. Sie hörte eine gedämpfte Antwort und öffnete die
Tür. Sie betrat das hell erleuchtete Büro und nahm ihren üblichen
Platz in der Nähe der Tür ein.

Für den Bruchteil einer Sekunde schaute sie fast nach rechts und
erwartete, Mulder dort sitzen zu sehen. Das tat er jedoch
nicht.

Sie sah jedoch einen anderen Mann. Einen Mann, den sie nicht
kannte. Sie richtete ihren Blick wieder auf Skinner und seufzte.
„Sie wollten mich sehen, Sir?“

Skinner nickte und schien einige Akten auf seinem Schreibtisch
zu konsultieren. Er sah nur nach unten, um Scullys durchdringenden
blauen Augen zu entgehen, die offensichtlich vom Weinen gerötet
waren.

„Ja, Agent Scully. Seit Ihrem Ausflug nach New Mexico und den
daraus resultierenden Konsequenzen habe ich über eine Sache
nachgedacht: ob ich die X-Files-Abteilung schließen soll oder
nicht.“

Scullys tränenreiche Augen weiteten sich und sie setzte sich
nach vorne. Das konnte sie nicht ertragen! Mulders Lebenswerk
sollte einfach so geschlossen und unter den Teppich gekehrt werden.
Es war auch unfair. Sie und Mulder hatten viel Gutes in ihrer
gemeinsamen Zeit erreicht. Sie würde nicht zulassen, dass sie es
wieder schließen. Nicht, solange sie noch lebte.

„Sir, das können Sie nicht tun! Agent Mulder glaubte an die
X-Akten. Ich werde dagegen kämpfen.“

Skinner lächelte wieder schwach. „Agent Scully, Sie brauchen
sich keine Sorgen zu machen. Ich habe beschlossen, die X-Akten
offen zu halten, und Sie werden die Abteilungsleiterin.“

Das war ein neuer Schmerz, den sie ertragen musste. Mulder war
der Abteilungsleiter gewesen. Wie konnte sie seinen Platz
einnehmen? Es wäre, als würde man seine Erinnerung auslöschen.
Allerdings konnte sie mit ihrer neuen Position die weitere Existenz
der X-Akten sichern.

Sie hatte nur eine Antwort. „Sehr gut, Sir. Ist das alles?“

„Nein. Agent Scully, um ehrlich zu sein, mache ich mir Sorgen um
Sie. Sie waren seit über drei Wochen nicht bei der Arbeit, und
jetzt, wo Sie zurück sind – für meinen Geschmack viel zu früh –,
sehen Sie dünn und übermüdet aus. So können Sie nicht
weitermachen.“

Scully blickte auf ihren burgunderroten Anzug und ihre Bluse in
derselben Farbe. Sie sah tatsächlich dünn aus, das wusste sie, aber
sie hatte einfach keinen Hunger gehabt. Und schlafen – wie hätte
sie schlafen können, wenn ihre Gedanken nur um 
ihn kreisten?

Scully blickte wieder zu Skinner auf. „Ja, Sir, aber ich fühle
mich etwas besser. Es wird alles gut.“

Skinner schüttelte den Kopf. „Nein, das wird es nicht, Agent
Scully. Deshalb habe ich Agent Black hinzugezogen.“

Scullys Blick huschte zu Black. Etwas zerrte an den Rändern
ihres Bewusstseins. Ein Gedanke, eine Idee. Sie wusste nicht, was
es war, aber zwei Dinge wusste sie: Es war nichts Gutes, und es
würde sie wütend machen.

„Warum, Sir?“, fragte sie beiläufig.

Skinner holte tief Luft und machte sich bereit. „Er wird Ihr
neuer Partner sein.“

Scully saß lange regungslos da. Das hätte sie sich nie
vorstellen können. Während sie dort saß, wurden ihre Augen dunkel
und Wut stieg in ihrem gebrochenen Herzen auf. Sie ballte die Hände
zu Fäusten und sah Skinner direkt an. Das würde sie nicht
hinnehmen.

„Sir, das ist nicht akzeptabel“, brachte sie mit einiger
Selbstbeherrschung hervor, auch wenn die Worte nur durch
zusammengebissene Zähne kamen.

Skinner hielt ihrem versteinerten Blick stand. „Agent Scully
–“

Scully sprang auf. „Sir, ich kann nicht glauben, dass Sie
tatsächlich erwartet haben, dass ich damit einverstanden bin! Das
werde ich nicht! Agent Mulder war der beste Agent des FBI! Niemand
kann ihn ersetzen!“

Skinner ließ sein Gesicht mit militärischer Haltung erschlaffen.

„Agent Scully, setzen Sie sich.“

Scully hatte den größten Teil ihrer Energie mit dieser Tirade
verbraucht und sank daher in den Sessel. Sie sah Black jedoch nicht
an.

„Scully, ich weiß, dass Sie und Mulder einander nahestanden, so
nah wie keine anderen Partner, die ich je gesehen habe. Und ich
weiß, dass Sie beide viel zusammen durchgemacht haben. Ich weiß
auch, dass sein Tod Sie sehr hart getroffen hat.“

Blacks Herz setzte einen Schlag aus, und sein Blick schnellte zu
Scully. Sie sah völlig geheimnisvoll und allein aus. 
Tod? Niemand hatte ihm von Mulders Tod erzählt. Black
dachte, Mulder hätte einfach das FBI verlassen.

Skinner fuhr fort: „Allerdings, Agent Scully, können Sie die
X-Akten nicht alleine weiterführen. Das ist zu viel für eine
Person. Sie brauchen einen Partner. Die meisten Ihrer Fälle
erfordern Verstärkung. Ich weiß, dass Sie das Gefühl haben, Mulder
damit zu verraten, aber das ist nicht der Fall. Sie müssen Ihr
Leben weiterleben.“

Scully hatte während dieser ganzen Rede aus dem Fenster
gestarrt, und Tränen drohten ihr in die Augen zu steigen. Nun
schloss sie fest die Augen und kämpfte darum, ihre Fassung
wiederzugewinnen. Es gelang ihr jedoch nicht, und Tränen flossen
aus ihren geschlossenen Augen. Ihre Fäuste ballten sich erneut, und
sie atmete tief durch.

Sie versuchte zu sprechen. „... Sir... ich…“ Sie schaffte es
nicht.

Black sah sie sanft an. Sie war eine schöne Frau. Ihr Haar
schien in diesem Licht zu glühen, so intensiv war seine rote Farbe.
Ihre Haut war blass, und sie sah ein wenig ausgemergelt aus. Er
hatte die Kraft ihrer blauen Augen gesehen und wusste, dass sie
sehr intelligent war. Er sah auch ohne jeden Zweifel, dass Agent
Fox Mulder Agent Scullys ganzes Leben gewesen war.

Schließlich öffnete Scully die Augen, machte sich aber nicht die
Mühe, ihre Tränen wegzuwischen. Sie wollte, dass Skinner sie sah,
wollte, dass er etwas Schmerz, etwas Schuld, etwas Trauer
empfand.

„... Sir“, wagte sie erneut, „habe ich in dieser Angelegenheit
überhaupt eine Wahl?“

Skinner sah sie etwas milder an. Er sah ihren Schmerz und fühlte
selbst Schmerz. Trotz all ihrer Unterschiede hatte Skinner Mulder
gemocht, und auch er empfand einen Verlust.

„Nein, Agent Scully, das haben Sie nicht.“

Scully stand auf, zunächst etwas wackelig, und strich ihren
Anzug glatt. Ihr Kopf hing nieder, wie Mulders so oft, wenn er
geschlagen worden war, aber sie hob ihn wieder. Sie mochte
geschlagen sein, aber sie würde es nicht zeigen.

„Sehr gut, Sir.“

Dann ging sie wie ein Geist in der Nacht zur Tür, öffnete sie –
und war weg.

Skinner nahm seine Brille ab, lehnte sich zurück und seufzte. Er
sah Agent Black düster an.

„Das ist gut gelaufen.“

Stunden später war Scully zurück im Büro der X-Files und
durchsuchte Papiere und andere Dinge. Diesmal hatte sie es
irgendwie geschafft, nicht zu weinen.

Sie mochte es, seine Sachen in den Händen zu halten – Dinge, die
er einmal berührt und über die er nachgedacht hatte. Sie war so
vertieft darin, Ordnung in sein Chaos zu bringen, dass sie das
Klopfen an der Tür nicht hörte.

Vor der Tür stand Agent Andrew Black und wartete darauf, dass
Agent Scully ihn hereinbat. Er hatte nicht gewusst, dass Agent
Mulder gestorben war, und jetzt, da er es wusste und sah, wie viel
er Scully bedeutet hatte, tat sie ihm sehr leid. Allerdings hatte
er auch vor, seine Mission zu erfüllen – und seine Mission war es,
ihr neuer Partner zu werden.

Er würde nicht versagen.

Agent Black klopfte erneut.

Drinnen hörte Scully ihn endlich und legte eine Hand an die
Stirn. Sie schob ihr Haar zurück und seufzte. „Herein!“, rief sie
leise und mit müder Stimme.

Die Tür öffnete sich, und Black trat ein. Sein braunes Haar war
genau nach den Vorgaben des FBI geschnitten und perfekt
gekämmt.

„Agent Scully, ich habe erfahren, dass ich Sie hier finden
kann.“

Scully sah ihn an. Sie sah sein hellbraunes Haar und seine
braunen Augen. Sie sah seinen perfekt sitzenden Anzug, die schöne
Krawatte und dass alles ohne eine einzige Falte war.

„Womit kann ich Ihnen helfen, Agent Black?“

Black seufzte. Sie saß an Mulders Schreibtisch, in Mulders
Stuhl, inmitten einer Unmenge von Papieren, Aktenordnern,
Computerdisketten, Videos und ein paar anderen Dingen, die er nicht
benennen konnte.

„Nun, Agent Scully, wir sollen zusammenarbeiten. Ich dachte, Sie
möchten vielleicht anfangen.“

Scully fragte sich, wie unsensibel Männer manchmal sein konnten.
Sie schaute auf den Schreibtisch, und ihr Blick fiel auf Mulders
Lieblingsstift. Er war schwarz und mit einer Karikatur von 
Marvin dem Marsmenschen verziert. Sie hob ihn auf und
umklammerte ihn mit den Fingern.

„Agent Black, wie Sie sehen können, bin ich gerade dabei,
aufzuräumen …“

Sie hustete, um ihre Fassung zu bewahren.

„… Agent Mulders Sachen zu sortieren. Das wird mindestens ein
paar Tage dauern. Ich glaube also nicht, dass Sie vor nächster
Woche wiederkommen müssen.“

Black nickte. Vor ihm saß eine starke Frau. Er deutete auf sie
und fragte: „War das 
sein Schreibtisch?“

Scully blickte auf den abgenutzten Schreibtisch und fuhr mit den
Fingern über eine glatte Kante. Neugierig hatte sie fast das
Gefühl, ihn zu berühren. „Ja.“

Black bemerkte die Zuneigung in ihrer Stimme. Er fragte sich, ob
sie und Mulder vielleicht 
mehr als nur Partner gewesen waren. Er seufzte. Er würde
es nie erfahren.

Er ging zur Tür zurück und blieb in der Tür stehen.

„Sehr gut, Agent Scully, wir sehen uns nächste Woche. Ich
hoffe, es geht Ihnen bis dahin besser.“

Scully grinste. „Ach wirklich, Agent Black? Ist nächste Woche
das Ende meines Lebens, denn dann geht es mir ungefähr besser.“

Dann war Black verschwunden, und Scully war froh. Sie mochte es,
mit Mulders Sachen allein zu sein. Sie hatte das Gefühl, er sei mit
ihr im Raum und schaue ihr über die Schulter, wie er es immer getan
hatte.


Würde sie ihn für den Rest ihres Lebens dort spüren?


Sie hielt seinen Stift fest an sich gedrückt – und hoffte, dass
es so sein würde.


Kapitel 2

Zwei Stunden später stand Scully im
Aufzug auf dem Weg zum Hauptgeschoss des J. Edgar Hoover-Gebäudes
und hoffte, dass sie niemandem begegnen würde.

Sie konnte es nicht ertragen, dass noch mehr Leute sie
mitleidig ansahen und ihr sagten, wie leid es ihnen für sie täte.
Das machte sie nur noch unglücklicher.

Die Türen schwangen auf, und sie trat
vor, froh, dass sie fast draußen war. Sie lief direkt in die
Agenten Jill Alexander, David Martin und Dennis Steele hinein. Sie
scharten sich um sie wie Geier und setzten ihre traurigen Mienen
auf.

Agent Alexander reichte ihr als Erste
die Hand und sagte: „Agent Scully, es tut uns so leid mit Ihrem
Partner.“

Scully nahm höflich ihre Hand und zwang
sich zu einem schwachen Lächeln. „Danke, Agent Alexander. Ich weiß
das zu schätzen.“

Als Nächster kam Agent Martin. Scully
hatte ihn bei der Beerdigung gesehen. „Agent Scully“, sagte er und
klopfte ihr auf die Schulter, „ich weiß, ich habe Ihnen das bei der
Trauerfeier schon gesagt, aber es tut mir wirklich leid wegen Agent
Mulder. Er war ein großartiger Kerl und in bestimmten Dingen
wirklich brillant.“

Scully nickte dem dunkelhaarigen Mann
benommen zu. All das weckte Erinnerungen, die jetzt zu schmerzhaft
waren, um sie zu ertragen.

Sie sah zu Agent Steele, in der
Hoffnung, ihn zu einer raschen Reaktion zu bewegen. Agent Steele
war ein blondhaariger Mann Ende dreißig. Er und Agent Martin waren
Partner in der Abteilung für Gewaltverbrechen des FBI.

„Scully, ich weiß, dass Sie es
wahrscheinlich nicht mehr hören können, aber ich muss es sagen. Es
tut mir sehr leid. Ich kannte Mulder, seit er zu VC kam. Wie Martin
schon sagte, er war in bestimmten Dingen wirklich schlau. Alle
werden ihn vermissen.“

Scully lächelte matt, ein wenig
gekränkt durch ihre Kommentare. Aber sie war zu müde und von Trauer
überwältigt, um wirklich darüber nachzudenken. Sie wollte einfach
nur nach Hause.

„Danke. Ihnen allen“, sagte sie leise
und blickte zu Boden. Schließlich ging sie weg und aus der Tür.

Alle drei Agenten sahen ihr nach. Sie
hatten Agent Scully noch nie so gesehen.

Agent Alexander schüttelte den Kopf.
„Man sagt, sie habe bei der Beerdigung nicht geweint.“

Agent Steele nickte. „Das hat sie
nicht. Ich habe schon Leute wie sie gesehen. Sie halten alles
zurück, bis sie völlig zusammenbrechen.“

Agent Martin schüttelte den Kopf. „Ich
habe Scully noch nie so still und zurückgezogen gesehen. So wie sie
aussieht, würde ich sagen, sie ist auf dem Weg nach unten.“

Steele stimmte zu. „Ja, sie geht
schnell unter. Ich wette, sie erreicht heute Nacht den
Tiefpunkt.“

Alexander seufzte. „Das ist schade. Sie
waren so ein gutes Team. Jetzt sind beide Leben ruiniert.“

Scully öffnete die Tür und ließ ihre
Aktentasche aus ihrer schlaffen Hand fallen.

Sie warf ihren Mantel auf die Couch und ging in die Küche, um
sich einen Tee zu kochen.

Später, als sie auf der Couch saß und
an ihrem heißen Tee nippte, verspürte sie plötzlich das starke
Verlangen, Mulders Stimme zu hören.

Sie stellte ihre Tasse auf den Tisch
und ging zu dem kleinen Tisch, auf dem der Anrufbeantworter stand.

Sie drückte die Rückspultaste und betete, dass nichts
gelöscht worden war.

Da sie seit seinem Tod fast drei Wochen
lang weg gewesen war, hatte sie nicht viele Nachrichten.

Sie wusste, dass er sie in der Nacht vor dem Tag, an dem sie
die geheimen Regierungsdokumente in seinem Büro gefunden hatte,
angerufen hatte.

Plötzlich stoppte das Band, und sie
drückte auf die Wiedergabetaste. Sie runzelte die Stirn, als sie
die erste Nachricht hörte, die von ihrer Mutter war. Scully wartete
atemlos auf die zweite. Verdammt, die war von ihrer Schwester.
Jetzt die dritte.

Ihr stockte der Atem, als sie die
Stimme hörte: „Scully, wo bist du? Es ist 17:32 Uhr. Ich wollte
fragen, ob du etwas essen gehen möchtest, aber du bist
wahrscheinlich mit einem gutaussehenden Mann mit schöner Krawatte
unterwegs. Nun, macht nichts.“ Es folgte eine kurze Pause. „Bis
morgen, Scully.“

Von dem Moment an, als sie seine Stimme
hörte, stieg ein Stöhnen in Scullys Kehle auf, und Tränen traten
ihr in die Augen. Als sie den letzten Satz hörte, hatte sie jede
Kontrolle verloren. Sie sank zu Boden und blieb dort liegen, die
Arme um sich geschlungen.

Schreckliche Schluchzer schüttelten
sie, während sie weinte wie nie zuvor.

Sie hatte versucht, alles
zurückzuhalten; hatte versucht, nicht zu zeigen, wie sehr sie litt.
Aber jetzt war sie allein und sah keinen Sinn darin, sich etwas
vorzumachen.

Sie wurde von einer Einsamkeit und
Leere geplagt, die niemals verschwinden würde. Erst wenn der Tod
kam und sie wieder mit ihm vereint war, würde der Schmerz in ihrem
Herzen ein Ende haben.

Die Dunkelheit schien ihn zu
verschlingen. Er sah nichts mehr, aber er konnte fühlen – und er
fühlte Schmerz.

Er wusste, dass etwas in der Nähe
seines rechten Auges passiert war, weil dort ein dumpfer Schmerz
ausstrahlte. Außerdem schien die linke Seite seines Körpers sehr
empfindlich zu sein, und seine linke Schulter fühlte sich an, als
hätte ihn jemand etwa zweitausendmal geschlagen.

Er saß an eine kalte, feuchte Wand
gelehnt und wusste nicht, wie lange er schon dort war. Er saß da
und versuchte, sich an seine letzten Momente im Licht zu
erinnern.

Wo war er gewesen?

Er erinnerte sich, wie er aufgewacht
war und in die besorgten Augen einer schönen Frau mit
kupferfarbenem Haar geblickt hatte. Sie hatte gelächelt und ihm
gesagt, dass alles gut werden würde.

Wie hieß sie?

Und dann fiel es ihm ein, als hätte es
ein Engel geflüstert.

„Dana.“

Ihr Name war Dana.

Irgendwie bedeutete dieser Name alles
für ihn. Alles, was ihn zwang, um sein Leben zu kämpfen, war mit
diesem Namen verbunden. Bilder von blauen Augen und blasser Haut
trübten seinen Geist.

Bilder, wie er sie in seinen Armen hielt, während sie weinte,
kamen ihm in den Sinn.

Plötzlich fiel ihm sein eigener Name
ein. Er wusste, wer er war.

Er war Fox Mulder, und die Frau mit den
blauen Augen und den roten Haaren war Dana Scully, seine Partnerin.
Gott, es fühlte sich so gut an, zu wissen, wer er war. Endlich,
nach so langer Zeit, kehrten seine Erinnerungen langsam zurück.

Wo war er?

Das war etwas, was er nicht sicher
wusste, ob er wissen wollte.

Plötzlich erfüllte das Geräusch von
Metall auf Metall die Luft, und ein greller Lichtstrahl drang in
den kleinen Raum, in dem Fox Mulder festgehalten wurde.

Mulder bedeckte seine Augen mit den
Händen und blinzelte, um die Gestalt zu erkennen, die sich ihm
näherte. Es war jedoch zwecklos. Er war so lange in der Dunkelheit
gewesen, dass er praktisch blind war.

Die teuren Schuhe des Mannes klackerten
auf dem Betonboden, als er sich Mulder näherte. Als er nah genug
war, sprach der Mann: „Nun, ich nehme an, Sie wissen inzwischen,
wer Sie sind?“

Mulder schluckte und versuchte, seine
Stimme zu nutzen. Er hatte so lange nicht mehr laut gesprochen. Wie
lange?

„Ja... aber die Frage ist... wer sind
Sie?“

Es war genug Licht im Raum, damit
Mulder sehen konnte, wie sich die Mundwinkel des Mannes zu einem
bösen Lächeln verzogen. „Das müssen Sie nicht wissen, Mulder. Aber
Sie wissen Dinge, die 
wir wissen müssen. Ich hoffe, Sie werden kooperieren.“

Mulder gelang, selbst in seinem
heruntergekommenen Zustand, ein schiefes Lächeln. „Sie wissen, dass
ich das nicht tun werde.“

Der Mann schien das zu akzeptieren. Er
stand auf und ging schweigend zur Tür. Auf halbem Weg blieb er
stehen. „Na gut, Agent Mulder, wie Sie wollen. Allerdings gibt es
eine Sache, die Sie wissen sollten.“

„Was denn?“, fragte Mulder.

Der Mann lächelte erneut. „Sie glaubt,
Sie seien tot.“

Einige Zeit später wurde Scully durch
das Klingeln des Telefons geweckt. Sie rappelte sich vom Boden auf,
griff nach dem Hörer und brachte irgendwie ein „Hallo“ heraus.

„Dana? Hier ist Melissa. Ist alles in
Ordnung?“

Scully hatte sich aufgerichtet und
lehnte sich gegen die Tür. „Nein, Melissa, es ist nichts in
Ordnung.“

„Dana, ich musste dich anrufen. Vor
einem Augenblick habe ich etwas sehr Seltsames gespürt.“

Scully strich sich die Haare aus den
geschwollenen Augen. „Was für ein Gefühl, Melissa?“

Scully hörte ihre Schwester seufzen.
Scully wusste, dass Melissa gegenüber bestimmten Dingen und
Menschen „sensibel“ war. Nachdem Scully aus dem Koma erwacht war,
hatte Melissa ihr erzählt, dass sie Scully zwischen Leben und Tod
hadern gespürt hatte. Sie sagte auch, dass sie Mulders tiefen
Schmerz gespürt hatte. „Nun, ich bin mir sicher, dass das mit Fox
zu tun hatte.“

Aus Gewohnheit sagte Scully: „Nicht
Fox, Melissa, Mul…“ Sie verstummte, als sie sich erinnerte.

Melissa fuhr fort: „Dana, das ist zu
viel, um es am Telefon zu besprechen. Können wir uns irgendwo
treffen?“

Scullys Augen weiteten sich. „Jetzt
sofort, Melissa?“

„Ja. Wie wäre es in der Nähe des
Potomac?“

Scullys Herz setzte einen Schlag aus.
Dort saßen sie und Mulder immer und unterhielten sich.

„In Ordnung, Melissa. Ich bin in etwa
einer Stunde da.“
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Die Nachtluft war kalt für Mai, aber Scully spürte es nicht
wirklich. Während sie am Potomac entlangging, war ihre ganze Seele
von Mulder erfüllt. Sie erinnerte sich an die langen, stillen
Momente, die sie hier zusammen verbracht hatten – Zeiten, in denen
sie nicht reden mussten, weil sie sich so nah waren. Sie wischte
sich eine Träne weg und schwor sich, dass das nicht gerecht war. Er
war zu jung, um zu sterben. Sie war zu jung, um ohne ihn zu
sein.

Sie fragte sich, ob dies vielleicht der Ort war, an dem sein
Geist die meiste Zeit verbrachte – hier, wo er auf sie wartete.
„Ich vermisse dich, Mulder“, sagte sie leise. Sie setzte sich auf 
ihre Bank und wartete auf das Erscheinen ihrer
Schwester.

Scully fragte sich, was Melissa empfunden hatte. Hatte sie
gespürt, dass Mulders Geist in einer Art Limbus gefangen war? Dass
er irgendwo allein war? Dass er keinen Frieden gefunden hatte?

Scully hoffte, dass das nicht der Fall war. Sie wollte, dass
Mulder glücklich war, wo auch immer er war. Und obwohl sie
Skeptikerin war, war sie doch mit bestimmten Idealen aufgewachsen.
Sie glaubte, dass die Seele eines Menschen an einen besseren Ort
gelangte. Sie wollte, dass Mulder endlich frei und in Frieden war.
Das hatte er verdient. Das hatte jeder verdient.

„Hallo, Dana.“

Dana blickte auf, als sie die leise Stimme ihrer älteren
Schwester hörte. „Hallo, Melissa. Setz dich.“

Melissa stand über Dana, die Stirn konzentriert gerunzelt. Sie
streckte die Hände aus und hielt sie über die Bank. Sekunden später
verschwand ihre Verwirrung und sie setzte sich neben ihre
Schwester. „Hier habt ihr euch immer getroffen, nicht wahr?“

Dana schwor sich in diesem Moment, dass sie vor ihrer Schwester
nicht zusammenbrechen würde.

„Ja. Mulder hat ... Mulder 
hatte Schlafstörungen. Er kam immer hierher. Manchmal bat
er mich, mitzukommen. Was hat das alles zu bedeuten, Melissa?“

Melissa strich sich abwesend durch die Haare. „Ich habe heute
Abend gelesen und plötzlich hatte ich dieses Gefühl.“

„Was für ein Gefühl?“

Melissa sah ihre Schwester an. „Wie fühlst du dich, Dana?“

Dana ließ den Themenwechsel zu. Sie merkte, dass ihre Schwester
erst genug Mut aufbringen musste, um es ihr zu sagen. „Als wäre ein
Teil meiner Seele herausgerissen worden. Und du?“

Melissas Blick wurde weicher. „Oh, Dana, du musst das alles
rauslassen. Ich habe dich bei der Beerdigung gesehen. Du hast nicht
einmal geweint, keine einzige Träne. Ich persönlich weiß nicht, wie
du das geschafft hast.“

Danas Blick wurde streng. „Melissa, ich wollte nicht vor all
diesen Leuten weinen. Ich wollte nicht so aussehen, als wäre ich
mehr als eine Agentin, die ihren Partner verloren hat.“

Melissa konnte das nicht verstehen. „Warum nicht? Offensichtlich
bedeutet Fox dir doch viel mehr.“

Dana spürte, wie ihr wieder die Tränen kamen. Sie blinzelte, um
sie zurückzuhalten. Sie versuchte zu sprechen, aber ihre Kehle
schnürte sich zusammen. „...Natürlich hat er das.“

Melissa spürte etwas in ihrer Schwester. Etwas, das tief in ihr
vergraben war. „Was ist los, Dana? Was bereust du so sehr?“

Plötzlich rollten Tränen über Danas Wangen, und ihre Augen
nahmen einen so traurigen Ausdruck an, dass Melissa das Herz brach.
„Ich habe ihm nie ... gesagt ...“, murmelte sie.

Melissa nahm die Hände ihrer Schwester. „Was solltest du ihm
sagen, Dana?“

Dana blickte auf das Wasser, das sich in den Gebäuden spiegelte.
Der Wind wehte sanft und schien fast seinen Namen zu flüstern. 
...Fox...Fox...Fox… Dana nahm all ihren Mut zusammen. Sie
musste es jemandem sagen. „Ich habe ihm nie gesagt, dass ich ihn
liebe. Jetzt ist er weg und wird es nie erfahren. Er wird es nie
erfahren.“

Melissa tätschelte ihrer Schwester den Rücken. „Ich bin sicher,
er weiß es, Dana.“

Dana schüttelte den Kopf und löste sich von ihrer Schwester. Sie
wischte sich die Augen und sagte:

„Nein, nicht so. Ich liebe ihn, Melissa.“

Melissa musste darüber lächeln. Glaubte Dana wirklich, dass sie
und Fox die Leute getäuscht hatten? Jeder, der Augen im Kopf hatte,
konnte sehen, dass sie einander liebten. „Dana, das wusste ich, als
ich Fox zum ersten Mal traf. Er hatte solche Angst um dich. Ich
habe noch nie jemanden gesehen, der jemanden so sehr liebt wie er
dich.“

Dana nickte, aber dann dachte sie über die Worte ihrer Schwester
nach. Melissas frühere Aussagen kamen ihr wieder in den Sinn.
„Melissa, warum sprichst du immer von Mulder in der
Gegenwartsform?“

Melissa wandte den Blick ab. „Deshalb habe ich dich hierher
gerufen.“

Scullys Augen weiteten sich. „Melissa…“

„Dana, jeder Geist hat eine Lebenskraft, ein Gefühl. Und
bestimmte Menschen wie ich können diese Kraft spüren. Wenn ein
Geist aus diesem Leben scheidet, verändert sich dieses Gefühl. Wenn
ein Geist noch hier ist, ist das Gefühl unverkennbar. Heute Nacht
habe ich Fox' Geist gespürt. Er ist noch am Leben.“

Die Welt schien sich um sie zu drehen. Dana legte eine Hand auf
ihre Stirn, um sich zu stabilisieren, aber das half nicht. „Er ist
noch am Leben? Bist du sicher?“

Melissa nickte. „Ja. Ich habe ihn bis jetzt nicht gespürt. Er
muss zu weit weg gewesen sein. Entweder war er bewusstlos oder er
konnte sich nicht erinnern. Solche Dinge können einen Geist wie tot
erscheinen lassen. Aber er ist nicht tot, Dana. Er lebt und er ist
in der Nähe.“

Dana stieß sich von der Bank ab, stellte jedoch fest, dass ihre
Beine sie nicht trugen. Sie sank auf das Gras. Mulder lebte? Sie
konnte es nicht glauben, wollte es nicht glauben. Was, wenn es
nicht stimmte? Sie konnte nicht zweimal um ihn trauern, das würde
sie zerstören. Aber was, wenn es doch stimmte? Was, wenn sie ihn
wieder berühren und ihm sagen konnte ...? Dana fasste sich ein
Herz, sah zu ihrer Schwester auf und ein schwaches Lächeln huschte
übe ihre Lippen. „Melissa, wenn das wahr ist, kannst du dir nicht
vorstellen, was das für mich bedeutet.“

„Was wirst du tun, Dana?“

Dana stand auf und zog ihren Mantel um sich. „Ich weiß es nicht,
aber ich werde die Wahrheit herausfinden.“
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Neben dir liegend ~ Diese Freude ist so tief ~ Ich strecke
meine Hand aus und berühre dich ~ Zärtlich ~

Ich schaue in dich hinein ~ Meine Welt ist vollkommen ~ Ich
habe gekämpft, um dich zu finden ~ Jetzt bin ich frei

Kostbare Liebe ~ Brennt so tief ~ Leuchtet vollkommen ~ Für
dich

So gesegnet ~ Erstaunlich ~ Dich jetzt zu berühren ~ Weckt
mich ~ Du bist mein Herz ~ Mein Alles ~

Dich jetzt zu fühlen ~ Ist alles, was ich brauche

In einem Moment treibend ~ So heilig und rein ~ Nur für dich
lebend ~ Ich gehöre dir

Wenn du mich so süß berührst ~ Und meinen Namen flüsterst ~
Ich fühle, wie du mich liebst ~ Wir sind gleich

Mein Schatz ~ Verlass mich niemals ~ Für immer brauchst ~ Auf
diese Weise

So gesegnet ~ Erstaunlich ~ Dich jetzt zu berühren ~ Weckt
mich ~ Du bist mein Herz ~ Mein Alles ~

Dich jetzt zu spüren ~ Ist alles, was ich brauche…


Dana betrat am nächsten Morgen das Büro
der X-Akten mit einem Ziel vor Augen: Sie wollte Mulder finden. Sie
setzte sich an seinen Schreibtisch, vor sich alle Berichte und
Akten, die mit dem Vorfall in New Mexico zu tun hatten. Irgendetwas
musste sie übersehen haben. Der Schlüssel musste hier irgendwo sein
– und sie würde ihn finden.

Eine Stunde später klopfte Agent Black
an die Tür. Scully war so vertieft in ihre Lektüre, dass sie ihn
kaum hörte. „Herein.“ Black trat ein und stellte eine Kiste auf
ihren Schreibtisch. Sie lehnte sich auf einen Ellbogen und las
weiter. Um sie herum lagen Akten verstreut.

„Ein neuer Fall?“, fragte er
hoffnungsvoll.

„Nicht wirklich. Was machen Sie hier,
Agent Black? Ich habe Ihnen gesagt, dass ich Sie erst am Montag
brauche.“

„Ich weiß. Ich dachte nur, ich bringe
ein paar meiner Sachen vorbei. Sie wollen wohl seinen Schreibtisch
haben, oder?“

Scully wollte gerade etwas erwidern,
als ihr Computer piepte. Sie erkannte das Geräusch sofort – eine
neue E-Mail. Sie ging zu ihrem Schreibtisch, öffnete ihr
E-Mail-Postfach und scrollte durch die Nachrichten. Eine neue war
eingegangen. Sie klickte sie an.

Scully las den Text einmal – dann noch
einmal. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie blickte auf.
„Eigentlich, Agent Black, würde ich mit dem Herbeibringen Ihrer
Sachen noch warten. Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden ...
Ich muss gehen.“ Sie stopfte alle Berichte und Akten in ihre
Tasche, schnappte sich Mantel und Handtasche und rannte aus dem
Büro.

Black war verwirrt. Er ging zu ihrem
Schreibtisch, wo die E-Mail noch geöffnet war:


Von: anon10134265


An: 
dscully@fbi.gov

Agent Scully,


Wir wissen, dass Sie im Besitz einiger... sensibler
Berichte sind, die Ihnen vor etwa drei Wochen von Agent Mulder
übergeben wurden. Wir haben einen Vorschlag, und darüber wird nicht
verhandelt.

Wir wissen, dass Sie glauben, Ihr
Partner Fox Mulder sei tot. Das ist er nicht. Wir halten ihn
fest.

Der Vorschlag lautet wie folgt: Wenn
Sie ihn lebend wiedersehen wollen, bringen Sie die oben genannten
Dateien zu einem Treffpunkt, der Ihnen in einer späteren Mitteilung
mitgeteilt wird.

Wenn Sie die Dateien nicht bringen –
ALLE Dateien – oder wenn Sie nicht allein kommen, wird Agent Mulder
getötet. Die Entscheidung liegt bei Ihnen.

Black schaltete den Computer aus. Als
er seine Sachen nahm und die Tür hinter sich schloss, wusste er
nicht, was er tun sollte. Wenn er Skinner informierte, würde
Scullys Tarnung auffliegen. Wenn er nichts tat, konnte sie in
Gefahr geraten. Zwei Gedanken gingen ihm nicht aus dem Kopf:
Irgendwie war Agent Mulder erneut dem Tod entkommen. Und wo sonst
fand man eine so loyale Partnerin wie Dana Scully?

Mulders Kopf dröhnte. An die kalte Wand
gelehnt, fragte er sich, ob er diesmal noch einmal herauskam. In
einem normalen Fall hätte er daran geglaubt. Aber jetzt? Jetzt war
er sich nicht mehr sicher. 
Scully glaubt, ich bin tot.

Er stellte sich seine eigene Beerdigung
vor. Scully in der ersten Reihe – allein. Weil er keine Familie
hatte. Hinter ihr sah er Melissa, seine Schwiegermutter in spe,
vielleicht. Wenigstens mochten sie ihn. Melissa vielleicht nicht
besonders – aber sie hatte ihn akzeptiert.

Dann sah er Skinner sprechen. Und
dann... Scully. Wie sie etwas über ihn sagte. Wie sehr sie ihn
vermisste. Er stellte sich vor, dass sie nicht weinte. Dass es sie
vielleicht gar nicht so sehr traf.


Sie ist stark. Sie braucht mich nicht so wie ich sie.

Die Tür öffnete sich. Schritte. Teure
Schuhe auf Metall. Der Mann kam näher. „Guten Tag, Agent
Mulder.“

Mulder blinzelte. Das Licht störte ihn.
„Oh, ist es das? Hier drin merkt man davon wenig.“

„Ich wollte sehen, ob Sie Ihre frühere
Position überdacht haben.“

„Nicht in diesem Jahrhundert.“

Der Mann zog ein kleines Gerät aus der
Tasche, kniete sich neben ihn und reichte es ihm.

„Was ist das?“

„Für Sie.“

„Aber wir kennen uns doch kaum. Sollte
ein erstes Geschenk nicht aus Papier sein?“

„Drücken Sie einfach auf ‚Play‘.“

Mulder erkannte ein Aufnahmegerät.
Misstrauisch drückte er auf den Knopf. Knistern – dann eine
Stimme.


Melissas Stimme. Und dann – Scully.

„Wie fühlst du dich, Dana?“, fragte
Melissa.

„Als wäre ein Teil meiner Seele
herausgerissen worden. Und du?“ Mulders Brust zog sich
zusammen.

„Oh, Dana, du musst das alles
rauslassen. Ich habe dich bei der Beerdigung gesehen. Du hast nicht
einmal geweint, keine einzige Träne. Ich weiß nicht, wie du das
geschafft hast.“

„Ich wollte nicht vor all diesen Leuten
weinen. Ich wollte nicht so aussehen, als wäre ich mehr als eine
Agentin, die ihren Partner verloren hat.“ 
Also hatte sie es doch getroffen...

„Warum nicht? Offensichtlich bedeutet
Fox dir viel mehr als das.“

„Natürlich bedeutete er mir viel
mehr.“

„Was ist los, Dana? Was lässt dich so
schreckliche Reue empfinden?“

„Ich habe ihm nie... gesagt…“

„Was hast du ihm nicht gesagt,
Dana?“

„Ich habe ihm nie gesagt, dass ich ihn
liebe. Jetzt ist er weg und wird es nie erfahren.“

Mulder hörte sie weinen. 
Scully liebt mich...?

„Ich bin sicher, dass er es weiß,
Dana.“

„Nein, nicht so. Ich liebe ihn,
Melissa.“

„Dana, das wusste ich schon, als ich
Fox das erste Mal traf. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der
jemanden so sehr liebt wie er dich.“


War ich so offensichtlich?


„Melissa, warum sprichst du immer noch
von Mulder in der Gegenwart?“

„Deshalb habe ich dich hergerufen.“

„Melissa…“

Mulder grinste. 
Jetzt kommt der Blick.

„Dana, jeder Geist hat eine
Lebenskraft, ein Gefühl. Und bestimmte Menschen wie ich können
diese Kraft spüren. Wenn ein Geist aus diesem Leben scheidet,
verändert sich dieses Gefühl. Aber Fox’ Geist ist noch hier. Er
lebt.“

„Er lebt noch? Bist du sicher?“

„Ja. Er war zu weit weg, bewusstlos
vielleicht. Aber jetzt ist er in der Nähe.“

„Melissa, wenn das wahr ist, hast du
keine Ahnung, was das für mich bedeutet.“

„Was wirst du tun, Dana?“

„Ich weiß es nicht, aber ich werde die
Wahrheit herausfinden.“

Der Mann stoppte das Band. „Sie sehen
also, Agent Mulder, dass Ihre Partnerin nun weiß, dass Sie noch
leben. Wir haben ihr gesagt, sie solle uns alle MJ-12-Dokumente
bringen – andernfalls würden Sie sterben. Und wir glauben, dass sie
sich daran halten wird.“

Mulder versuchte aufzustehen, aber der
Schmerz war zu groß. „Das wird sie nicht tun.“

„Oh wirklich? Sie haben gehört, wie
verzweifelt sie ist. Glauben Sie wirklich, sie riskiert, Sie noch
einmal zu verlieren?“

Er ließ Mulder mit dieser einen Frage
zurück. Und Mulder wusste die Antwort längst.
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Scully betrat leise die Bank und ging
zum Schalter. Sie wartete in der Schlange, bis sie an der Reihe
war. Als sie sich in der Bank umsah, sah sie nur viele gelangweilte
Menschen, die in der Schlange standen. Es war erstaunlich, dass die
meisten von ihnen nicht eingeschlafen waren.

Bald stand sie vor der
Angestellten.

„Ich möchte ein Schließfach mieten,
bitte.“

Die Angestellte nickte und begann, auf
ihrem Computer zu tippen. „In Ordnung. Ihren Namen, bitte?“

„Dana Katherine Scully.“

„Dürfte ich Ihren Führerschein
sehen?“

Scully reichte ihr den Führerschein und
wartete. Die Frau tippte weiter und starrte dann verwirrt auf den
Bildschirm.

„Das ist seltsam ...“, sagte sie
leise.

„Was?“, fragte Scully, die das
Schlimmste befürchtete.

„Das habe ich noch nie gesehen. Hier
steht, dass ich Sie nach dem Passwort fragen muss, bevor ich Ihnen
das Schließfach öffnen darf.“ Sie sah Scully an. „Nun, ich glaube,
ich muss das tun. Kennen Sie das Passwort?“

Scully seufzte, froh, dass ihr
Sicherheitssystem funktioniert hatte. „Ja. Es lautet ‚Spooky‘.“

Die Frau hob die Augenbrauen. „Okay,
lassen Sie uns gehen“, sagte sie, während sie einen Schlüsselbund
von einem Haken nahm.

In dem Moment, als sie ging, übernahm
eine andere Angestellte ihren Platz. Scully folgte der Frau in den
hinteren Teil der Bank. Scully blieb ruhig. Sie war sich sicher,
dass sie verfolgt und beobachtet wurde. Sie musste sich normal
verhalten.

Bald standen die Frau und Scully vor
einer großen Stahltür. Die Frau öffnete sie, und sie und Scully
gingen hinein. Sie gingen fast bis zum Ende und blieben vor dem
Schließfach 7908 stehen.

„Haben Sie den Schlüssel?“, fragte die
Frau.

Scully nickte und zeigte den
Schlüssel.

„Okay“, sagte die Frau, während sie
ihren Schlüssel ins Schloss steckte. Dann steckte Scully ihren in
das andere, und das Fach kam heraus. Sie reichte es Scully und
sagte: „Wenn Sie fertig sind, stellen Sie das Schließfach einfach
wieder zurück.“

Scully nickte erneut und ging weiter zu
den Sichtungsräumen. Dort angekommen, öffnete sie das Schließfach.
Darin befand sich ein dicker Stapel Papiere. Auf dem Deckblatt
stand: 
Warnung! Streng geheim!

Erleichtert lächelnd nahm Scully die
Papiere und steckte sie in ihre Aktentasche. Dann schloss sie die
Schublade, stellte sie zurück und verließ die Bank.

An diesem Abend saß Scully in ihrer
Wohnung, die Akten auf dem Couchtisch. Sie wusste, dass sie anrufen
würden. Sie schaute auf die Uhr, es war 21:08 Uhr.

Sie hörte die vorbeifahrenden Autos und
sah das Spiegelbild des Mondes im Fenster. Sie hörte sogar den
Wind, der vor ihrer Wohnung wehte, als der Sommer hereinbrach.

Aber in ihren Gedanken hörte Scully nur
Fox Mulder, sah nur ihn. Als sie an ihn dachte, lief ihr eine
einzelne Träne über die Wange. 
Er lebt. Er ist immer noch bei mir.

Sie konnte es kaum glauben. Es ließ ihr
Herz höher schlagen, aber es war immer noch schwer zu fassen. Jetzt
träumte sie nur noch davon, ihn zu berühren, ihn zu umarmen und ihm
zu sagen, was sie ihm schon immer hätte sagen sollen.

Sie hörte ein Klopfen an ihrer Tür. Ihr
Herz schlug ihr bis zum Hals. Würden sie direkt zu ihrer Tür
kommen? Das glaubte sie nicht. Wer sonst könnte es sein?

Als sie durch den Türspion schaute, sah
sie Agent Black. Seufzend schloss sie die Tür auf.

„Na toll, das hat mir gerade noch
gefehlt“, sagte sie müde.

Sie öffnete die Tür. „Agent Black. Was
kann ich für Sie tun?“

Black stand etwas unbehaglich da. „Ist
es wahr?“, fragte er leise.

Scully war verwirrt. Vielleicht lag es
daran, dass sie seit etwa zwei Tagen nicht geschlafen hatte.

„Was ist wahr, Agent Black?“

Black sah sich um. „Darf ich
hereinkommen, bitte?“

Scully war sich nicht sicher, was sie
tun sollte. Sie war sich sicher, dass 
sie bald anrufen würden. Schließlich entschied sie, dass
Vorsicht die Bessere war. „Sehr wohl, Agent Black.“

Sobald sie drinnen waren, drängte Black
weiter. „Agent Scully, ich habe Sie gefragt, ob es wahr ist.“

Scully setzte ihre unschuldigste Miene
auf, die sie von Mulder gelernt hatte. „Was, Agent Black?“

Black seufzte frustriert. „Lebt Agent
Mulder?“

Scully fühlte sich, als hätte ihr
jemand den Wind aus den Segeln genommen. „Agent Black, ich schätze
Ihren vermeintlichen Humor nicht. Mein Partner ist noch nicht einen
Monat tot.“

Black verdrehte die Augen. „Scully, ich
denke, wir wissen beide, dass das mehr als wahr ist. Er lebt noch,
nicht wahr?“

Scullys Blick huschte zu den
MJ-12-Dokumenten, und sie sagte: „Ich bin mir nicht sicher.“

Black folgte ihrem Blick und sah die
Dokumente. Er sah auch die Warnung, die darauf gedruckt war. Scully
war jedoch schnell, und bevor er sie erreichen konnte, hielt sie
sie fest an ihre Brust gedrückt.

„Agent Scully, was ist das?“ Scully
wurde steif.

„Das kann ich Ihnen nicht sagen, Agent
Black.“

„Warum nicht? Weil ich nicht Ihr
Partner bin?“

Scully schüttelte den Kopf. „Nein. Wenn
Sie wüssten, was diese Akten enthalten, könnte das Sie in Gefahr
bringen. Es ist schon schlimm genug, dass ich davon weiß. Sehen
Sie, was mit Mulder passiert ist. 
Sie würden nicht zögern, Sie zu töten, wenn sie Sie für
eine Bedrohung hielten.“

Black grinste. Seine Vorstellung von
der Regierung war die einer Gruppe von Menschen, die sich der Hilfe
der Öffentlichkeit verschrieben hatten. Er hatte keine Ahnung von
der Regierung, die Scully und Mulder kennen, fürchten und verachten
gelernt hatten.

„
Sie? Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.“

„Gut. Belassen wir es dabei. Nun,
könnten Sie bitte...“

Sie wurde durch das Klingeln des
Telefons unterbrochen.

Scully rannte fast zum Telefon, blieb
aber stehen, um sich zu sammeln, bevor sie abnahm. Sie atmete ein
paar Mal tief durch. „Scully“, sagte sie ruhig, mit ihrer üblichen
Stimme.

„Guten Abend, Agent Scully. Haben Sie
die gewünschten Informationen?“

Scully sah Black an, dann auf die
Dokumente. „Ja. Haben Sie, was ich will?“

Sie hörte den Mann lachen. „Ja. Sie
werden allein zur Ecke Third Street und Grant Street gehen und die
Informationen in den Briefkasten dort einwerfen. Seien Sie in
dreißig Minuten dort und gehen Sie, nachdem Sie Ihre Aufgabe
erfüllt haben. Wenn wir sicher sind, dass Sie kooperiert haben,
bekommen Sie, was Sie wollen.“

Scully gefielen die Bedingungen nicht.
„Woher weiß ich, dass Sie sich an die Abmachung halten?“

Der Mann lachte erneut. „Das ist das
Schöne daran, Agent Scully. Sie wissen es nicht. Sie müssen mir
vertrauen.“

Scully hörte, wie die Leitung tot war.
Sie sah traurig auf das Telefon. „Wie soll ich das tun, wenn Sie
die einzige Person haben, der ich vertraue?“

Black sah sie neugierig an. „Wer war
das? Was war das für eine Abmachung?“

Scully zog bereits ihren Mantel an und
griff nach ihren Schlüsseln. „Das kann ich Ihnen nicht sagen, Agent
Black, und wenn Sie wirklich helfen wollen, müssen Sie eine Sache
tun.“

Black folgte ihr zur Tür. „Was soll
das?“

Als Scully die Tür abschloss und aus
dem Gebäude ging, sagte sie: „Erzählen Sie niemandem, was Sie
gerade gehört oder gesehen haben.“

Dann ließ sie Black allein auf der
Eingangstreppe stehen.

Eine Stunde später kehrte Scully in
ihre Wohnung zurück, ohne die MJ-12-Dokumente. Sie war froh, dass
Agent Black nicht mehr da war. Als sie die Stufen zu ihrer Wohnung
hinaufstieg, betete sie, dass sie das Richtige getan hatte. Sie
hoffte, dass sie ihr Versprechen halten und Mulder gehen lassen
würden.

Sie konnte sich nicht vorstellen, ihn
wieder zu verlieren. Das wäre zu schwer. Wenn es noch einmal
passieren würde, fürchtete sie, würde sie ihre ganze Seele und
ihren Lebenswillen verlieren.

Scully ließ sich auf ihr Sofa fallen,
ziemlich Mulderesk, und seufzte. Sie fragte sich, was 
sie gerade taten.

Würden sie Mulder freilassen oder
würden sie sich darauf vorbereiten, ihn zu töten?


Oh Gott, bitte lass ihm nichts passieren. Lass ihn zu mir
zurückkommen. Ich werde unsere gemeinsame Zeit nicht verschwenden.
Das verspreche ich dir.


Scully schloss die Augen und versuchte
einzuschlafen. Sie war müde. Sie hatte schon lange nicht mehr
geschlafen. Aber ihre Gedanken kehrten immer wieder zu Mulder
zurück, und sie fragte sich, ob sie das Richtige getan hatte.

Nach einigen Minuten fiel Scully
schließlich in einen qualvollen, unruhigen Schlaf. Sie sah nicht
die Autoscheinwerfer an ihrem Fenster vorbeiflitzen. Sie hörte auch
nicht, wie der Motor langsamer wurde und schließlich
verstummte.

Mulder saß still im Auto. Er hatte
keine Ahnung, wo er war oder was um ihn herum vor sich ging. Seine
Hände waren hinter seinem Rücken gefesselt und ihm waren die Augen
verbunden. Eigentlich war er froh darüber. Er hatte so viel Zeit in
der Dunkelheit verbracht, dass er nicht wusste, ob seine Augen
jemals wieder normal werden würden.

Mulder wusste jedoch, dass drei Männer
mit ihm im Auto saßen. Und er wusste, dass sie böse waren. Er
konnte es spüren. Es strahlte von ihnen aus wie ein Geruch.

Der Mann, der zuvor mit Mulder
gesprochen hatte, drehte sich auf dem Beifahrersitz um.

„Also, Agent Mulder, ich nehme an, Sie wissen, dass 
sie es getan hat.“

Mulders Gesicht blieb ausdruckslos. Er
wusste, wovon der Mann sprach, und es machte ihn wütend, dass 
sie wieder gewonnen hatten, aber er wollte ihnen das nicht
anmerken lassen.

„Ja. Ich nehme an, es ist ihr Kreuz,
mich zu kennen und sich um mich zu kümmern. Das ist wirklich
schade. Sie hätte es zu etwas bringen können.“

Der Mann nickte. „Nun, wir sollten sie
nicht warten lassen. Schließlich hat sie ihren Teil der Abmachung
eingehalten. Ich möchte nicht, dass sie denkt, ich sei 
unzuverlässig.“

Mit diesen Worten öffnete der Mann
seine Tür, stieg aus und öffnete Mulders Tür. „Kommen Sie, Agent
Mulder. Es ist Zeit, Sie zu Ihrem rechtmäßigen Besitzer zu
bringen.“

Als der Mann Mulder aus dem Auto half,
sagte Mulder: „Ja, Herr. Haben Sie meine Papiere mitgebracht? Ich
habe einen Stammbaum, wissen Sie.“

Der Mann ignorierte all das. Da Mulders
Seite und seine linke Schulter noch verletzt waren, hatte er einige
Schwierigkeiten, aus dem Auto auszusteigen. Bald jedoch gingen sie
die Treppe hinauf. Sie betraten das Gebäude und kamen an Scullys
Tür an.

Der Mann stellte Mulder vor die Tür und
sagte: „Ich bin sicher, Sie haben nichts aus dieser Erfahrung
gelernt, Agent Mulder, oder?“

Mulder nickte. „Oh, sicher. Ich habe
gelernt, dass es nicht wirklich mein Ding ist, an dunklen Orten
gefangen gehalten zu werden. Wie sieht’s mit Ihnen aus?“

Der Mann seufzte. Mann, war er froh,
diesen Kerl loszuwerden. Er konnte einen einfach in den Wahnsinn
treiben. Er hatte fast Mitleid mit Agent Scully.

„Okay, Mulder, vergessen Sie es
einfach. Aber denk daran: Wir werden dich beobachten, und
vielleicht sind wir das nächste Mal nicht so nachsichtig.“

Mulder grinste. „Oh, Sie meinen, Sie
haben sich zurückgehalten? Nun, dann danke ich Ihnen.“

Der Mann schüttelte den Kopf, klopfte
laut an die Tür und schlich sich dann aus dem Gebäude.

Mulder stand vor Scullys Wohnung, mit
verbundenen Augen, gefesselt, mit verschiedenen Wunden, und hoffte,
dass sie zu Hause war.


Kapitel 6

Scully wurde durch ein Klopfen geweckt.
Sie sprang sofort auf, ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Könnte 
er es sein? Oder waren es 
sie, die gekommen waren, um ihre Arbeit zu beenden und
auch sie zu töten? Sie wusste es nicht. Sie hoffte nur, dass die
Person hinter der Tür Mulder war. Der einzige Mann, den sie jemals
geliebt hatte.

Scully machte sich nicht die Mühe,
durch den Guckloch zu schauen. Wer auch immer es war, es war, wie
es war. Langsam legte sie ihre Hand auf den Türknauf, und als sie
die Tür öffnete, schien die Zeit für sie in Zeitlupe zu vergehen.
Die Tür schwang zu ihr hin und langsam wurde ihr die Gestalt eines
Mannes sichtbar. Ein Mann mit einer Augenbinde. Ein Mann.

„Mulder!“, rief sie.

Scully stand einen Moment lang da. Ihre
Knie zitterten heftig. Ihr Magen fühlte sich flüssig an, und sie
war sich sicher, dass Tränen über ihre Wangen liefen. Aber sie war
in einem solchen Rausch, dass sie es kaum bemerkte. Sie konnte
nicht glauben, dass er da vor ihr stand. Es schien unmöglich. Sie
hatte seiner Beerdigung beigewohnt.

Mulders Lippen verzogen sich zu einem
Lächeln, als er ihre Stimme hörte. Er wollte nach ihr greifen und
sie in seine Arme schließen, aber das kam nicht in Frage. Außerdem
würde er mit der Augenbinde wahrscheinlich nur die Tür
leidenschaftlich umarmen.

Scully sprang vor und schlang ihre Arme
um seinen Hals. Dabei verwandelten sich ihre Tränen in heftiges
Schluchzen, und sie vergrub ihr Gesicht in seiner Halsbeuge. Mulder
zuckte leicht zusammen und spürte einen neuen Schmerz in seiner
Schulter und seiner Seite, aber das war nichts im Vergleich zu der
Freude, die er empfand, Scully in seiner Nähe zu spüren. Er stand
einen Moment lang da draußen im Flur und ließ Scully weinen.

„Ah, Scully, warum gehen wir nicht
rein, bevor wir eine Szene abziehen, die einer 
Dynasty-Folge würdig wäre?“

Scully ließ ihn widerwillig los und
führte ihn hinein. Sobald sie die Tür geschlossen hatte, drehte sie
sich um und nahm ihm die Augenbinde ab. Dann machte sie sich daran,
seine Hände zu lösen. In dem Moment, als sie losgebunden waren,
riss Mulder die Augen auf und musste furchtbar blinzeln. Es waren
nicht viele Lichter in der Wohnung an, aber für Mulder war schon
eines zu viel.

Scully stand da und sah ihn an.
Plötzlich schien sich der Raum zu drehen, und ihre Beine fühlten
sich wie aus Gummi an. Mulder sah, wie sie schwankte.

„Scully?“

Scully tastete hinter sich nach der
Couch. „Ich glaube, ich muss mich setzen“, sagte sie leise.

Auf dem Weg zur Couch wäre sie fast
hingefallen. Als sie saß, atmete sie tief durch und sah zu ihm
auf.

„Was sollte das mit der
Augenbinde?“

Mulder versuchte immer noch, sich an
das Licht zu gewöhnen. Er lehnte sich gegen die Tür. Allerdings
entging ihm nicht Scullys physiologischer Zustand, als sie ihn
wieder lebend sah. Er zuckte mit den Schultern.

„Ich weiß es nicht. Ich schätze, sie
wollten nicht, dass ich sehe, wo die Bathöhle ist.“

Scullys Lippen formten ein schwaches
Lächeln. Sie erholte sich noch immer von der Tatsache, dass Mulder 
wirklich am Leben war. Aber seinen Humor wieder zu hören,
war zu viel für sie. Sie senkte den Kopf und weinte leise.

Mulder ging langsam auf die Couch zu.
Er sah größtenteils nur verschwommene Umrisse, aber er konnte
einige Dinge erkennen. Während er näher kam, murmelte er:

„Jetzt weiß ich, wie sich Han Solo gefühlt hat.“

Er setzte sich neben sie und sah sie
an. Er konnte nicht glauben, dass sie sich so sehr über ihn
aufregte. Er war sich auch nicht sicher, was er tun sollte. Oh, er
wusste, was er wollte, aber was sie wollte, war ihm nicht so
klar.

Schließlich traf Scully die
Entscheidung für ihn und schlang ihre Arme um seinen schlanken
Oberkörper. Dabei berührte sie die empfindliche Stelle an seiner
Seite, und er zuckte zusammen. Scully spürte das und sah zu ihm
auf.

„Was?“

Mulder zuckte mit den Schultern.
„Irgendetwas ist mit meiner Seite und meinem Auge passiert. Meine
linke Schulter tut auch weh, aber ich weiß, wie das passiert ist
und 
wer es war“, sagte er lächelnd.

Scully knöpfte bereits sein Hemd auf.
Er sah sie neugierig an.

„Hey, Scully, werd nicht frech. Wir
waren noch nicht einmal auf einem Date.“

Scully grinste. „In deinen Träumen,
Mulder.“

Aber was sie wirklich dachte, war:
„Wirklich, in meinen.“

Sie schob sein Hemd von seinen
Schultern und beugte sich vor, um seine Seite zu betrachten. Eine
schlimme Verbrennung kam zum Vorschein, die einen ziemlich großen
Bereich umfasste. Es war mindestens ein Verbrennungsgrad II, aber
es war schon eine Weile her.

„Was ist das, Scully? Hat mich ein
großer Käfer gebissen?“

Scully lächelte und berührte vorsichtig
die verletzte Haut. „Nein, aber du hast dich ziemlich schwer
verbrannt. Das muss im Feuer gewesen sein. Erinnerst du dich
daran?“

Mulder schüttelte den Kopf. „Nein. Ich
erinnere mich nur daran, dass ich in einem dunklen Raum aufgewacht
bin und eine Weile lang nicht einmal wusste, wer ich war.
Schließlich kam alles zurück und ich erinnerte mich an dich.“

Scully, die sich inzwischen sicher
genug fühlte, ohne zu fallen gehen zu können, stand auf und ging in
ihr Badezimmer. Während sie ging, sagte sie: „Ich fühle mich
geehrt.“

Mulder wartete, bis sie zurückkam. Als
sie das tat, hörte er, wie sie ein Glas öffnete.

„Was machst du da, Scully?“

„Das ist Brandsalbe. Ich weiß, es ist
ein bisschen spät, aber besser als nichts. Du wirst wieder eine
schöne Narbe haben, Mulder.“

Er seufzte. „Neue und interessante
Narben zu sammeln ist mein Hobby. Ich werde einen Club gründen mit
dem Namen ‚Scars'r'Us‘.“

Scully verteilte die Salbe vorsichtig
auf der Verbrennung, und Mulder gab sein Bestes, um den Schmerz zu
ertragen. Als sie fertig war, zog sie ihm sein Hemd wieder an,
knöpfte es aber nicht ganz zu. Sie saßen eine Weile schweigend da,
bevor Scully das Wort ergriff.

„Mulder, als ich dachte, du wärst tot
... hatte ich das Gefühl, mein Leben sei vorbei.“

Scully ließ ihn diesen Gedanken
verdauen, bevor sie fortfuhr. Außerdem musste sie genug Mut
aufbringen, um ihm zu sagen, was sie sich selbst versprochen hatte.
Sie hätte nur nie gedacht, dass sie die Gelegenheit dazu bekommen
würde. Jetzt hatte sie sie und wollte sie sich nicht entgehen
lassen. Selbst wenn er ihr ins Gesicht lachen würde, wüsste er es
wenigstens, und sie hätte es ihm gesagt.

Er streckte die Hand aus und nahm ihre
sanft. Er drückte sie an seine Brust und sagte: „Ich weiß, Scully.
Wenn ich es dir hätte sagen können und dich davor bewahren können,
das durchzumachen, hätte ich es getan.“

Sie nickte. „Ich weiß, dass du das
getan hättest. Ich habe viele schlaflose Nächte damit verbracht,
über eine Sache nachzudenken, Mulder. Ich habe beschlossen, dass
ich, wenn ich dich jemals noch einmal für eine Minute sehen könnte,
dir etwas sagen würde. Und ich habe mich dafür gehasst, dass ich es
nicht gesagt habe, bevor du... nun, du hast es nicht getan, aber
ich muss es trotzdem sagen.“

Mulder sagte nichts. Er wartete
einfach. Er wusste, was sie sagen würde, und er wollte sie es sagen
lassen.

Sie sah tief in seine haselnussbraunen
Augen und wusste, dass sie sich in ihnen verlieren könnte oder ohne
sie verloren wäre; verloren in der Dunkelheit.

„Mulder, ich weiß nicht, wie du fühlst,
aber während der Zeit, in der du weg warst, habe ich etwas erkannt.
Und ich versuche nicht, dich unter Druck zu setzen. Ich muss das
einfach sagen. Ich liebe dich.“

Ein breites, warmes Lächeln breitete
sich auf Mulders Gesicht aus, und er zog Scully an sich. Sie kam
gerne zu ihm und fragte sich, wie seine Antwort lauten würde. Nach
ein paar Augenblicken sagte er: „Scully, ich wünschte wirklich, ich
könnte dich jetzt sehen, aber ich kann nicht, also muss ich mir
vorstellen, wie schön du aussiehst. Das hat mir noch nie jemand
gesagt. Niemand hat mich jemals wirklich geliebt. Es bedeutet mir
sehr viel, dass du das gesagt hast. Es bedeutet mir sehr viel, dass
du das fühlst. Ich liebe dich auch.“

Scully spürte, wie ihr wieder die
Tränen kamen, und sie versuchte nicht, sie zurückzuhalten.

„Mulder, wenn ich dich jemals wieder
verlieren würde, könnte ich das nicht ertragen.“

„Das wirst du nicht, Scully. Das wirst
du nicht. Außerdem glaube ich, dass ich die Typen, die mich
festhielten, ziemlich verärgert habe. Ich glaube nicht, dass sie
mich wieder haben wollen.“

„War es schlimm, Mulder?“

Er schloss die Augen und suchte nach
seinen Erinnerungen, die das Einzige waren, was er in diesem Moment
klar sehen konnte.

„Ja. Ich wurde lange Zeit in diesem
dunklen Raum festgehalten. Ich weiß nicht, wie lange ich dort war.
Aber die ganze Zeit war das Einzige, was mich davon abgehalten hat,
verrückt zu werden, du. Ich habe einfach an dich gedacht und mich
besser gefühlt. Ich habe mir vorgestellt, ich wäre bei dir und
nicht dort, wo ich war. Das funktioniert wirklich. Wenn man sich
konzentriert, kann man mit seinen Gedanken woanders sein.“

Scully sah zu ihm auf und küsste ihn
sanft auf die Lippen. „Es tut mir leid, dass ich dich nicht früher
gefunden habe.“

Ihr Kuss brannte auf seinen Lippen und
er wollte mehr. Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie
leidenschaftlich. Sie erwiderte seinen Kuss und bald waren sie in
einer innigen Umarmung versunken. Scully löste sich von ihm und
zeigte auf seine Seite.

„Was ist mit deiner Verbrennung?“

Mulder lächelte und hielt immer noch
ihre Hand fest. „Ich spüre sie kaum noch.“

Sie verdrehte die Augen. „Das glaube
ich dir.“

Sie stand auf und zog ihn mit sich
hoch.

„Wohin gehen wir?“, fragte er
neugierig.

Ihre Hand fühlte sich warm und gut in
seiner an. Scully lächelte. „Ins Schlafzimmer.“

Mulder lächelte verschmitzt. „Ooh,
Junge, haben die mich in der richtigen Nacht zurückgeschickt.“

Scully kicherte. „Nicht heute Nacht,
Mulder. Irgendwann mal, aber nicht heute Nacht.“

Mulder runzelte die Stirn. „Scully, ich
fühle mich wirklich nicht so schlecht.“

Sie erreichten ihr Schlafzimmer, und
sie begann, ihre Schubladen zu durchwühlen. Sie fand eine seiner
Jogginghosen und ein T-Shirt. Sie reichte sie ihm und führte ihn in
ihr Schlafzimmer, während sie sagte: „Gib es auf, Mulder.“

Während er sich umzog, zog Scully ein
langes Seidennachthemd an und setzte sich dann auf das Bett, um auf
ihn zu warten. Er brauchte wirklich lange. Plötzlich fiel es ihr
ein.

Er konnte nichts sehen!

Sie ging zur Tür und öffnete sie. Er
hatte es geschafft, die Jogginghose anzuziehen, aber das T-Shirt
verwirrte ihn völlig. „Könntest du mir bitte helfen?“, fragte
er.

Scully trat vor, griff nach dem Hemd
und drehte es so, dass sein Kopf durch den Halsausschnitt rutschte.
Er konnte seine Arme ziemlich leicht hindurchstecken, und bald
führte sie ihn zum Bett. Er setzte sich und fühlte sich plötzlich
sehr müde.

Scully war gegangen, um
sicherzustellen, dass alles verschlossen und verriegelt war,
vermutete er. Bald kam sie zurück und reichte ihm ein Glas.

„Was ist das?“, fragte er.

„Das ist zum Einnehmen der Aspirin“,
sagte sie und schüttete zwei Tabletten in seine andere Hand.

Ach, komm schon, Scully …“

„Mulder, nimm sie einfach“, sagte sie.
„Du wirst dich besser fühlen.“

„Ich weiß etwas, das mir besser helfen
würde …“

Scully seufzte. „Mulder, zwing mich
nicht, grob zu werden.“

„Ooh, würdest du das wirklich tun?“

Er wartete nicht auf eine Antwort. Er
wusste es besser. Er schluckte die Aspirin und das halbe Glas
Wasser. Er reichte ihr das Glas und hörte, wie sie es auf den Tisch
stellte. Dann spürte er, wie Scully ihn auf das Bett drückte. Er
ließ sie gewähren. Er war müde. Er hörte, wie das Licht ausging,
und kurz darauf spürte er, wie sie sich neben ihn legte. Sie
kuschelte sich eng an ihn und berührte sanft seine Wange.

„Ich bin so glücklich, dich zu haben;
ich bin so gesegnet“, sagte sie leise.

Mulder, der nun in der Dunkelheit viel
besser sehen konnte, lächelte. „Ich hoffe, du fühlst dich immer so.
Weißt du, Scully, es gibt viele Männer, die besser zu dir passen
würden als ich.“

Scully nickte. „Ich weiß, aber ich
liebe 
sie nicht.“

Er lächelte und beugte sich zu ihr
hinunter, um sie zu küssen. Kurz darauf schlief er ein, und Scully
seufzte zufrieden. Sie begann gerade zu begreifen, dass er wirklich
zu ihr zurückgekehrt war. Er war wirklich am Leben. Sie fühlte sich
wieder ganz. Und alles, was sie brauchte, war, ihn zu berühren, ihn
in ihrer Nähe zu spüren, und sie war sicher und glücklich. Ihre
Liebe zu ihm war allumfassend und bedingungslos. Sie liebte ihn mit
ihrer ganzen Seele und würde alles für ihn tun. Sie rückte näher an
ihn heran und zog die Decke über sie beide.

Im Wohnzimmer klingelte das Telefon
einmal, dann sprang der Anrufbeantworter ein. Der Anrufer war Agent
Black: „Agent Scully, hier ist Agent Black. Ich nehme an, dass Sie
Ihre Mission erfüllt haben. Wenn ja, freue ich mich für Sie. Ich
hatte Sorge, dass Sie in zu großer Gefahr waren, aber dann wurde
mir klar, dass Sie alles für Agent Mulder tun würden. Morgen werde
ich mit Skinner sprechen und ihm erzählen, was heute Nacht passiert
ist. Ich bin sicher, dass er Agent Mulder wieder an die Arbeit mit
Ihnen schicken wird, sobald sein Zustand es zulässt. Schließlich
gehört Mulder an Ihre Seite. Auf Wiedersehen, Agent Scully.“

Zurück in ihrem Schlafzimmer hörten
Scully und Mulder ihn nicht. Sie waren längst eingeschlafen in den
Armen des anderen.










Ende








